
Der Erzähler . 1904.
Nr. 6.

Die drei Blicke.
Ern fromner Manin wurde einn gerenu , wober komme#r, daß er. trotz allen Dranzialen des Leben, doch solchen

in sich bewahnen Zune Der antwortete: „das
kommt daver, daß ich meine Augen woll in Ackt nehme;denn alk. Bose kommt durch die Sme zum Herzen . aberdas E# Au die weiiere Frage, wie er vas mache,sagte er: „Jeden Morgen, eur ich an die Geschäfte undunter die Menschen gehe, richte ich memte Augen bedachsamauf drei Dinge: Ernens erhebe ich sie gen Himmel, underinnere mich, daß mein Haupigeschäft und dasneinee Leven= und Streben von ohen sei. Zweitene senkch sie zur Erde. und bedenke, we wenig Raum ie bedarf.

um einn mein Gral dorin zu finden. Dritiens endlichschau' ich um mict und betrachte die Menar derer. denen csnoch schlimmer ergeln als mir. Auf diese Art getröste ichmich alles Leides und lebe mit Welt und Menschen zu¬frieden in 61
*

Das Geheimnie der Bergmannes.
ein Roman tlingt ein Bericht über die Eni¬deckung von Gold bei Teslin Lale in den Bergenvon writisch-Columbien . Eine Anzahl Touristenentdeckte weitat vom Wege in einem fast unzugänglichenBaldgebiet eine alte verfallene Hunc, die fan vollig vom

Unterholz überwuchert war. Als sie eindrangen, fandensie in einem schmalen Beittasten ein menschliches SkelettAllerhand Werkzeug sprach dafür, daß der Verstordeneein Minenarbeiter gewesen war Bei näherer Untersuch
ig fanden die Touristen in der Nähe der Hütte reichhaltigeGoldlager ganz nahr der Overfläche wir das Gebeimnisdieser Entdeckuna bekanni wurde, eilten Vergleute vonüberallber nach Teslin Late und sreckten sich Anteile abLand soll sehr rem an lostvaren Metallen sein. Die

Geschichte des einsamen Hunenbewohners ist in Dunkel ge¬lwllt. Anscheinend mn es ein Einsiedler, der durch Zufall aus die Goldselder geriet, der aber, trotzdem so reicheSchade vor ihm lagen, es vorzog , der Zivilisation fern¬zubleiben . Nach dem Aussehen der Hütte zu urteilen .in sein Tod vor mindestens dreißig Jahren eingetreten.
*

— Chinesischer Adel.
Der Feudalismus wurde in China im 3. Jahrhundert

eschlagen, und in seitdem von der Bildsläch verschwunden. Der moderne Erbadel wird nur auf eine beschränkteZahl von Generationen für militärische Verdienste ver¬iehen; er gemeßt keine Standesrechte , und ist daber mehrals eine Stammesauszeichnung zu betrachten denn als erb¬—<space>#t andeserhohung.<space>Selbst<space>die<space>kaiserlichen<space>Pr inzen<space>lererden ihre Zuel in absteigender Skala: die folgendenGenerationen erhalten kleinere Titel und kleinere Reve¬nuen — falle nicht durch eigenes Verdienst ernente Stan
deserhöhung eingetreten in; in der 3. Generation muß inder Regel das vom Kaiser verliehene Prinzen Palais schongeräumt und ein kleineres bezogen werden; in der 12Generation hört der Titel auf und wird nur ein kleinesMonatsgehalt aus der kaiserlichen Schatulle gezahlt. Ein
Oynastie=Wechsel , der vom Volle als Tien Ming, „Ver¬geltung des Himmels". (für schlechte Regierung ausge¬saßt wird, beseitigt dann alles der fruheren Dynastie Zugehörende , und die neue Dynastie tritt die Erbschaft anNur eine Ausnahme ist von diesem allgemeinen Nivellie
rungssystem gemacht worden , zu gmunen des Staats¬mannes und Philosophen Confueins. Seine Nachkommenhaben noch heute den döchsten Rang — den Herzogstite! —und wohnen heute noo auf der vor 2400 Jahren verliebenen Staatsdomanei. der Provinz Schantung. eine Ehrungdie einzig in der Weltgeschichte dasteh :

*
Kann reiner Bienenhonig von Kunstbonig unterschiedenwerden?

Diese Frage in kurzlich von der Straskammer zu Dan¬als Berufungsinstan verneint worden . Der Kauf¬mann Sachlies zu Thoer batie im r 1903 von der
Ostdeutschen Bienenzuchterei (G. m. v. H.) zu Danzig einPostkolli garamiert reinen Bien##gemg verlangt. Kauf¬mann Robert Dunie! sandie en Postracket Honig. wie erihn von einer Firma in Hambura bezicht , an Sachlies ab.und zwar 65 Pfa. pro Pfnne. im empfanger kam derHonig verdächtig vor. und er fander ihn an die Polizei¬behörde nach Danzig, damit er crmsch untersucht werdeAuf Grund dieser Prüfung erbob die Staatsanwaltschaf :
gegen Dunke! Anklage wegen LebensmittelverfälschungDas Schöffengericht sprach den Angeklagten frei: de
anwaltschaft legte aber gegen dieses Urtei! Berufung einmit der Begründung, daß., menn anc nicht eine wissentliche
Lebensminzelfälschung, so doch eine fahrlässige vorliegenkönne. In der Berufungsinstanz erklärte Dunkel, daß ermit reinem Bienenhonig, sogenannter Vienost, und Kunst¬
honig handele . Sei der Kunsthonig nicht zu stark mit an
deren Ingredienzien durchsetzt, so sei er von reinem Honignicht zu unterscheiden, und er habe den Honig so nadThorn geliefert, wie er ihn aus Hamburg bezogen habe.Den Kunsthonig beziehe er fur 17 oder 18 Pig pro Pfund.Der gerichtliche Sackverständige Chemiker Hildebrandt be¬
zeichnete das ihm zur Prüfung übergebene Produkt ausThorn als ein solches mit schwachem Geruch und Ge¬
schmack, wodurch sich Kunstprodukte von natürlichem Ho¬
ma hauptsächlich unterscheiden. Beim Kunsthonig sucheman eben zu ersetzen, was ihm von den natürlichen Eigen¬
schaften mangele. Die phyfikalischen und chemischen Be¬

Das königliche Opernhaus in Berlin geschlossen.
Die am Befehl des Kaisers erfolgte Schließung

des königlichen Opernhauses in Berlin hat allge
meinen Beifall gefunden , handelt es sich doch um die
Sicherheit des Lebens der Bühnenangestellten, die
in dem Bau bei ernstlicher Prüfung im Falle eines
Brandes schwer bedroht erscheint. Es soll nun ein
Umbau verschiedener Teile des Bühnenhauses, durch
den die Möglichkeit der Rettung der im Bühnenhause
Beschäftigten geschaffen wird, vorgenommen und
schleunigst ausgeführt werden. Ein Blick auf das
königliche Opernhaus, welches am Ende der Straße
Unter den Linden liegt und vom alten kaiserlichen
Palais, sowie der königlichen Bibliothek nur durch
einen Platz getrennt ist, erscheint zur Zeit von In¬
teresse. Wir geben deshalb beistehend unseren Lesern

eine Ansicht des Opernhauses, dessen Bau bekannt

lich aus den Jahren 1741—43 stammt und von
Knobelsdorf errichtet wurde. Im Jahre 1843brannte es ab, wurde aber vom Baumeister Lang¬hans wieder rekonstruiert. Am Frontispice desBaues, der den Linden zugewendet ist, liest man dieWorte: „Friedericus Rex Apollini et Musis." DerUmbau des Opernhauses wird etwa 6 Wochen in
Anspruch nehmen. Eiserne Galerien, welche dieBühne außen umgeben werden , neue Portale und
alle erdenklichen Vorsichtsmaßregeln werden den
Künstlern wie dem Publikum die nötige Sicherheit
geben, mit ungemischten Gefühlen ihren Beruf zuerfüllen. Nach den Umbauten wird man mit allem
Nachdruck dem völligen Neubau des königlichen
Opernhauses näher treten. Der Kaiser will dazu als
Bauplatz , dem Vernehmen nach, das Prinzessinnen¬
Palais hergeben.

Des hön##el . # # # ernaus

standteile seien beim natürlichen Honig und dem Kunst¬
bonig, wenn die Fälschung nicht zu plump ausgeführt sei,
gleio Er habe den von Dunkel nach Thorn gelieferten
Honig nicht für reinen Bienenhonig gehalten, schon weil
er für einen so billigen Preis geliefert worden sei, während
einheimischer Honig im Jahre 1902 pro Pfund 90 Pfg.
bis 1.20 Mark gekostet habe. Auch ein als Sachverstän
diger vernommener Bienenzüchter aus Emaus konnte nicht
behaupten, daß jenes von Dunkel gelieferte Produkt ge¬
fälschter oder natürlicher Honig gewesen wäre. Im all¬
gemeinen sei Schleuderhonig von Preßhonig zu unterschei¬
den. Dieser sei minderwertig und von Kunstbonig schwer
zu unterscheiden. Infolge dieser Erklärung zog die Staats¬
anwaltschaft die Berufung zurück.

*
= Zur Geschichte der Damentoilette.

Nac dem die Dame vom Stande des alten Roms ihr
Schlafgemach verlassen, richtete ur den ernen Schritt naa
dem Badezimmer. Nach dem Bade ließ sich die Dame
das Gesicht mit Pflastern belegen , die öfters solange darauf
liegen blieb, als sie zu Hause verweilte. Einige ließen
sich auch das Gesicht vor dem Schlafengehen bepflastern
wodurch dasselbe bis zum Anfang der Toilette vor dem Ein¬
fluß der Luft gesicher war. Alsdann wurde es mit einem
in Eselsmilch getauchten Schwamm gewaschen , und eine
Sklavin bemübte sich, der Haut die bestmöglichste Frische zu
geven. Dies geschah verminteln der Asche gebrannter
Schnecken mit Hyuig vermischt, oder gebrannter pulveri¬
sierter großer Ameisen , mit ein wenig Salz vermischt , oder
auch vermittelst Homig. worin man die Benen getoter hatte,
oder durch Hübnchenfett mit wohlgestoßener Zwiebel ver
misch:. Um Runzeln zu vertreiben, bediente man sich des
Schwanenfettes. Geriebenes Widderfett, mit Honig aus
Korsika vermischt , wurde gegen die Sommersprossen ge¬
braucht . Jenen Mischungen wurde noch bisweilen ein
wenig Rauchbarz beigefügt, welches, nie man damals be¬
hauptete, gut war, jede Geschwulst zu verrreiben. Wenn
sich ein Härchen im Gesic zeigte, wurde es gleich mit
einer kleinen Zange ausgerissen. Es waren aum Skla¬
vinnen bestimmt, die Zähne zu putzen. Wenn das Wasser
nicht hinreichend wirtsam war. so nahm man seine Zu
flucht zu aufgelonem Bimstein, mit Marmorstaub ver
misch: Dieselben calceinierren Substanzen kommen auch
heute non, wie Kenner versichern, in die Zahnpulver unse¬
rer Tage, wenn gieich die Vertäuser es an schönktingenden;
Namen nicht sehlen lassen . Kleine Zahnbürsten waren auch
damals im Gebrauch , so wie auch falsche Zähne, die man
in Gold einfaßte. Die Zahnstocher waren den unseren
ähnlich, entweder von Federn, Horz oder Silber; die
Stacheln der Stachelschweine wurden jeoo# als dem Zay.
fleische weniger schädlich vorgezogen . Um die gespaltene
Haut der Lippen zu heilen , brauchte man das Abgeschabte

per inneren Seite einer Schafthaut , mit Gallapsel und

Kienruß vermischt , um aver einem von den Zähnen her¬unrenden übeln Geschmack im unde vorzubeugen, muß¬n dic Zähne mit der Asche einer verbrannten Maus, mitvonig und Fenchelwurzel vermischt, gerieben werden
Nachdem die Zähne geputzt waren, trat eine dritte Klassevon Sklavinnen auf, um die Kinnbacken der Gebieterin zuschmücken, die Augenbraunen zu schwärzen , und den Haaren diejenige Färbung zu geben, welche dem Wunsche derDame und ihrem Alter am angemessensten war. Inden vornehmen Familien mußten diese Sklavinnen, desbon ton wegen, Griechinnen sein, und wenn sie es nichtwaren, doch mit griechischen Namen genannt werden.Eine romische Dame , zur Zeit der Kaiser, glaubte nicht an
ständig gekleidet zu sein, wenn sie es nicht nach griechischerMode war, und wenn ihre Essenzen . Pomaden und Salbennicht aus Griechenland gekommen waren. Eine jeneretzen Sklavinnen bestrich dann die Lippen ihrer Gevieterinmit einer roten Salbe, um denselben die reizende Farbe

geben, wahrend eine andere ihr den Spiegel vorbiel:.# # # #u5 dieser flüchtigen Toilerte=Schilderung, daßim klassischen Altertum die Mode nicht allein eben so vieleAnbeterinnen gezählt hat, als jetzt, sondern daß ihr auchmit demselben Weihrauch und derselben Andann — Mor¬
genopfer gebracht wurden wie heutzutage.

*
— Eisbahn und Schlittschuhlaufen

eten im Augenblick die Losungsworte für die bewegungs¬
lustige Jugend. Sportwesen in jeder Gestalt — ist seit
etlichen Jahrzehnten Mode, und der Eislauf gehört mit
vollem Recht zu den am mennten bevorzugten Vergmüg¬
ungen , namentlich, weil er den jugendlichen Freihe#lsdrangin gewissem Smnne befriedigt. Wer pfeilschnell über die
glatte, glänzende Eisflache dahinsausen, wer mit Leichtig¬
leit und großem Geschick Kurven im Laufen beschreiben
kann, wer auch noch Ritterpflicht übt, den besetzten Sruhl¬
schlitten vor sich berzuschieben , und alle diese Krastäuße¬
tungen ohne besondere Anstrengungen vollführt, dem ge¬
währ wahrlich dieser zuträglichste Svor: einen Vollgenuß.
dutes Schilittschuhlaufen ailt mit Recht für eine Kunst.

die geübr sein will. und in welcher der Ungeschickte zeit¬
lebens ein Stümper bleibt. Wer rlotter Läufer und vor¬Anniklellener Bewegung ist.
muß eine verhältnismäßig leichtere Kieidung wäblen, als

braucht Den Damen empfiehlt sich, die
kurze anliegende Jacke einem Mantel vorzuziehen. Auch
sei alles gemeden, was flauert, wie Hutbänder. Schleier
usw.; e- sieht nicht nur unschön an der Schlittschuhläuferin
aus, sondern behindert oftmals auch die rasche Bewegung,
namentlich, wo es gilt, geschickt auszubiegen.
Perlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckerei.Verantwortlicher Redakteur J. Z. Kuappe in Bochun.
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Einen Augenblick herrschte Stillschweigen in dem
kleinen Gemache, dann fuhr Frau Warcollier fort.

„Großer Gott, welche Last hat mir mein armerMann hinterlassen!“
„Ein Kaufmann verläßt gewiß nie sein Geschäftohne Nachteile für die Zurückbleivenden . Indessen,

ich gebe Ihnen zu bedenken, daß Herr Warcollier
Ihnen sein Etablissement in ganz vortrefflichem Zu¬
stand hinterlassen hat. Hätte Ihr Sohn seine Stelle
eingenommen , wie es seine Pflicht war, hätte er ge¬arbeitet, wie sein Vater und wie Sie selbst es getan
haben, so würden Sie jetzt ganz brillant gestelltsein.“

„Das ist wahr. Aber auch jetzt ist unsere Sache
noch nicht hoffnungslos, Herr Mauperthuis . In
seinem letzten Briefe schreibt er mir, das gute Kind,
wie leid es ihm tut, mir Kummer gemacht zu haben.Er teilt mir seinen festen Entschluß mit, mit seinem
vergangenen Leben zu brechen, zu mir zurückzukeh¬
ren und sich ernstlich an die Arbeit zu geben.“

„Möchte es wahr sein!"
„Er fügt hinzu, daß er bereit sei, alles zu unter¬

schreiben, was ich nur von ihm fordern könnte . Er
will sich sogar heiraten, wenn ich es wünsche.“

„Haben Sie ihm das schon vorgeschlagen?“
„Selbstverständlich. Er ist jetzt bald sechsund¬zwanzig Jahre alt und ich habe immer gehofft , all

unser Elend würde damit sein Ende erreichen.“
„Warten Sie einmal .“ sagte Herr Mauperthuis .Er nahm seine Tabaksdose zur Hand, nahm langsam

zwei starke Prisen aus derselben , klappte sie ge¬
räuschvoll wieder zu und stellte sie an ihren früheren
Platz zurück. „Warten Sie einmal , das ist eine
Idee, in die muß man sich vertiefen.“

Frau Warcollier war ganz glücklich, daß ihr Ge
genüber auf ihre Gedanken einging. Ermutigt fuhr
sie fort: „Friedrich ist im Grunde genomnen ein
guter Junge. Er ist munter und liebt die Gesellig¬
keit. aber er hat Gemüt. Er ist auch diensbeflissen
und ich bin überzeugt, wenn er einmal selbstständig
ist wird er doch noch ein guter Gatte und ein guter
Haushalter .“

„Das ist trotz alledem möglich. Nichts Besseres
als eine junge Frau, um solche exaltierte Charaktere
zur Raison zu bringen.“

Und Herr Mauverthuis fuhr mit der Hand über
die Stirn, schob die Brille in die Höhe und blickte
seine Klientin schelmisch an.

„Aber da fallt mir gerade ein, liebe Frau War.
collier, nach der Art und Weise, wie Sie davon spre¬

chen, müssen Sie schon eine Frau für Ihren Sohn im
Auge haben?“

„Ich brauche Ihnen nichts zu verhehlen, Herr
Mauperthuis .“

„Ich will mich nicht in Ihre Geheimnisse hinein¬
drängen; aber dürfte ich vielleicht wissen, ob die
Partie eine vorteilhafte ist?“

„Es handelt sich um die Nichte des Herrn Pan¬
derfull, des früheren Brauereibesitzers.“

„Ich habe von ihm sprechen gehört. Ich weiß,
daß er für reich gilt, aber ich kenne ihn nicht, nichteinmal von Ansehen.“

„Und doch ist er ein alter Brüsseler, Hauptmann
der Schützengilde .“

„Ich weiß, ich weiß, aber er hat wahrscheinlich
niemals einen Prozeß gehabt — wozu ich ihm nur
gratulieren könnte — oder er hat sich an einen an¬
deren als an mich gewandt. Nun, das wichtigste ist,
daß er seiner Nichte eine gute Aussteuer gibt und
gegen die Heirat nichts einzuwenden hat.“

„Leider ist noch gar kein Schritt in der Ge¬
schichte geschehen, aber nach dem Urteil gemeinsamer
Freunde habe ich doch Grund anzunehmen, daß wir
nicht zurückgewiesen werden würden .“

„Sie haben sich doch jedenfalls nach dem Vermö¬
gen der jungen Dame erkundigt?“

„Wenigstens zwanzigtausend Francs direkt und
später beim Tode des Onkels , bei welchem sie wohnt
und der sie wie seine Tochter behandelt , noch einmal
eben so viel.“

„Hübsch? Liebenswürdig? Unser Thunichtgut
sieht auf Schönheit.“

„Ein prächtiges Mädchen . So sanft und wohl¬
erzogen.“

„Dann haben Sie ja eine wirkliche Perle gefun
den, Frau Warcollier, und Sie dürfen nicht zaudern
die Sache ins Reine zu bringen .“

„Diesen Abend noch erwarte ich Herrn Panderfull
der jeden Freitag an der Schützenversammlung hier
teilnimmt. Da er sehr mitteilsam ist und gerne er¬
zählt, werde ich ihn schon bald auf den richtigen Weg
bringen und werde ihm einmal auf den Zahn füblen .— Aber der Gedanke an diesen unseligen Wechsel
dürfte mich nicht weiter stören.“

Wieder herrschte Stillschweigen.
Herr Mauperthuis legte seinen Hut auf eine

andere Stelle, öffnete und schloß seine Mappe mehr¬
vnals nacheinander und man sah ihm an, daß er
ernstlich nachdachte.

Ich glaube wohl, “ hub er endlich an und betonte
jedes Wort, „ich glaube . . . ich hoffe, daß man
wohl noch viertausend Francs auf Ihr Haus geliehenbekommen kann, Frau Warcollier. Jedenfalls will
ich es versuchen, da es durchaus sein muß.“

„O ja!“ rief Frau Warcollier, „tun Sie Ihr
Möglichstes , ich beschwöre Sie darum.“„Wenn es nötig wäre, könnten wir ja etwas mehr
Zinsen geben, — wir setzten für Kommission drei
statt zwei Prozent . . . .“

„Es ist mir alles Recht, lieber Herr Mauper¬thuis.“
„Im Falle die Heirat zu Stande kommt, ver¬

pflichtet sich wohl perr Friedrich solidarisch mit
Ihnen für die ganze Summe, Kapital und Zinsen ?"

„Dafür bürge ich für ihn sowohl wie für mich.“„Nun gut, so will ich mich auf den Weg begeben.Und dann nur Mut. Frau Warcollier,“ fügte er auf¬
stehend hinzu und nahm wie zum Schluß eine letztePrise. „Sie haben Recht, eine Heirat ist das beste
Auskunftsmittel. Einmal verheiratet, wird es
Ihrem Sohne wie allen andern gehen : er wird sich
beruhigen.“

„Nicht wahr, Herr Mauperthuis ?“
„Gewiß. Gerade die es am tollsten getrieben,

werden häufig später die ruhigsten. Sie sollen sehen,
Herr Friedrich wird noch einmal das Muster eines
Gatten."

Herr Mauperthuis rückte seine Brille zurecht, ord¬
nete seine Papiere. schlug seine Mappe zusammen ,
nahm seinen Regenschirm in die eine, den Hut in die
andere Hand und wandte sich der Tür zu.

Frau Warcollier hielt ihn zurück.
„Ich habe wohl nicht nötig, lieber Herr Mau¬

verthuis, Ihnen das unbedingte Stillschweigen anzu¬
empfehlen . Unser Erfolg hängt davon ab.“

„Liebe Frau Warcollier, Verschwiegenheit ist das
erste Erfordernis unseres Standes.“

„Ich will ja niemanden hintergehen. Wenn spä¬
ter einmal die Vermögensfrage erörtert wird, dann
ist es ja immer noch Zeit, unsere Bilanz offenzu¬
legen, nicht wahr . Herr Mauperthuis ?“

„Natürlich. Die Hauptsache ist jetzt, den Karren
ins Rollen zu bringen.“

„Da kommt mir ein Gedanke,“ fügte der Sach.
verwalter hinzu: er stützte sich auf seinen Regen
schirm und schloß die Augen halb zu wie einer, der
etwas äußerst Wichtiges sagen will: „Sie müßten el
so einrichten, daß der Vorschlag von Herrn Pander
full selbst ausgeht.“
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Nr. 6.
Der Erzähler .

1904.„Ich weiß aber nicht, wie ich ihn dazu bringensollte, " erwiderte Frau Warcollier.„Er vertritt doch die Seite der Zukünftigen . . .wir müßten doch eigentlich . . . .“„Gewiß, gewiß! Sie sagten mir aber soeben, ersei ein Schwätzer; nun denn, eine geschickte Fraukann einen schwatzhaften Mann bringen, wohin siewII : *
„Sie schmeicheln, Herr Mauperthuis.“„Ich weiß, was ich sage , und ich sage , was ichdenke. — Sie begreifen, wenn Sie Herrn Panderfullbestimmen , den ersten Schritt zu tun, so benehmenSie ihm dadurch das Recht, Ihnen spätor Vorwürfezu machen. Man muß an alles denken.“„O. ich habe volles Vertrauen, Herr Mauper¬thuis.“

„Ich auch; und der beste Beweis dafür ist, daß ichsogleich anfangen will. Sie aus der Verlegenheit zureißen. nun denn. leben Sie wohl, Frau Warcollierauf baldiges Wiedersehen .“
„Auf Wiedersehen , Herr Mauperthuis , und nochmals meinen herzlichsten Dank.“Sie gingen beide in die Gastzimmer zurück. FrauWarconier begleitete ihren Gast bis zur Tür undverabschiedete ihn mit anmutigem Gruße, währender in gewohntem , würdevollem Schritt den Weg ineine Wohnung einschlug.„Da.“ sagte Casimir zu seinen Gehülfen. „esscheint, das geht gut. Unsere Herrin hat ihr Sonn¬tagsgesicht nieder aufgesetzt .“

„Casimir,“ rief Frau Warcollier, „bringen Siemr diesen Abend eine Flasche alten Cognac von1814 herauf und stellen Sie dieselbe hinter mich aufdie Konsole ."
„Frau Warcollier erinnern sich, daß nur noch dreiFlaschen da sind.“
## weiß das. Geben Sie Acht, daß Sie dieFlasche beim Tragen nicht rütteln.“
Bei diesen Worten wandte sich Frau Warcollierihren Privatzimmern zu und verschwand, um ihreMorgentoilette zu beenden.
„Von 1814. von 18141“ wiederholte Casimir.„Da wird wohl König Leopold in Person hierberkommen. “
Und zu Desiderius gewandt, sagte er: „Merke gutauf die Farbe des Cognacs . Du. Jüngling . und wenndie Flasche leer ist, will ich Dich einmal daran riechenlassen.“
Auf dem Heimwege gab sich Herr Mauperthuisden eingehendsten Berechnungen hin. Es handeltesich darum, die Stellung der Warcolliers wieder zubefestigen und aus den lausenden Operationen untergehöriger Sicherstellung den größtmöglichsten Nutzenzu erzielen.
Herr Mauperthuis war nicht der Mann dazu. dieVerlegenheiten oder die Unerfahrenheit seiner Klien¬

ten zu mißbrauchen , noch weniger , dieselben zu un¬rechtmäßigen , zu weit gehenden Prozessen zu veran¬lassen. Aber wenn es eine gewisse Grenze gab, die erniemals überschritt , so verstand er es auch sehr gut,bis zu dieser Grenze „die er als sein Recht betrachtete ,vorzugehen und allen Nutzen einzuheimsen , auf dieseine Handlungsweise und seine spitzfindigen Argu¬mente ihm Anspruch zu machen erlaubten. Er sagtezu sich selber: Da habe ich einen Klienten, der michbeauftragt, ihm auf sein Haus eine gewisse SummeGeldes zu suchen . Dazu muß ich mich an einen Notarin der Provinz wenden : Das macht für die Kor¬respondenz und die Unterhaltungskosten so und soviel. Der Notar berechnet seine Kommissionsgebühr;ich erhöhe dieselbe, gemäß Gebrauch der Geschäfts¬vermittler, um ein halbes Prozent. Ich unterhandlenatürlich über die zu zahlenden Zinsen , und wennich durch meine Bemühungen oder durch die in Aus¬sicht gestellten späteren Geschäftsabschlüsse , einen geringeren Zinsatz erlange, als ich meinen Klienten an¬gekündigt hatte, so ist das selbstverständlich ein Re¬sultat meiner persönlichen Mühewaltung und mußmir zu Gute kommen.
Rechnet man hierzu das Stempelpapier , das Vor¬fassen des Aktes, die Bemühungen der Angestellten,die den Akt zur Unterschrift und Legalisation besor¬gen. die Expertengebühr aufzustellende Inven¬tarien und schließlich dar Ho. er für Abschreibenbesagter Akte und oft sogar noch d. Gebühr für Kon¬sultation eines Advokaten , so kor mi man zu einerganz ansehnlichen Totalsumme, le in den Ohreneines Sachverwalters um so angenehmer klingt, alsderselbe sehr häufig selber Aktenverfasser , GeldleiherNotar, Advokat und Experte in einer Person ist.Und was vorschlägt es, sagte er sich weiter , ob derKlient sein Geld in mehrere Hände oder die Total¬summe nur in eine einzige Hand legt. Wenn er nurgut bedient ist, und ihm die Sache nicht teurer zustehen kommt, als er gewohnt ist, für die verschie¬denen Dienstleistungen zu zahlen.

Solche Erwägungen verfehlten ihre Wirkungnicht und genügten vollständig, um alle Skrupel zuzerstreuen , die sich dem Geiste ihres Urhebers hättenaufdrängen können .
Als er zu Hause ankam, durchblätterte Herr Mau¬verthuis die Akten des Klienten, der ihn heute be¬schäftigte und wie gewöhnlich brachte ihn diese Revi¬sion auf viele gute Gedanken . Er erachtete es beson¬ders für sehr angebracht, bei Gelegenheit der neuenHypotbek die früheren Verträge mit Frau Warcollierwieder mit aufzuführen, in der Weise, daß der Sohnnicht nur wie verabredet in dem Akte von viertausendFrancs, sondern auch in allen vorhergehenden En¬gagements neben seiner Mutter figurierte. HerrFriedrich Warcollier erhielt durch die Heirat einen

persönlichen Wert, den er bis dahin nicht gehabthatte, das war in der Tat unbestreitbar.Sehr zufrieden über die beabsichtigten Einrichtungen rieb er sich die Hände, nahm von neuem einePrise Tabak und rief dann seinen ersten Sekretärherbei, der in ehrerbietiger Haltung den Augenblickerwartete, wo er vom vergangenen Tage Rechnungablegen und die Ordres für den neuen Tag entgegennehmen durfte.
Für Herrn Mauverthuis konnte nie jemand genug arbeiten. Die fünf oder sechs Angestellten , dieer beschäftigte, hatten schon längst darauf verzichtet.bei außergewöhnlichen Anlässen außergewöhnlicheAnstrengungen zu machen. Man hatte ihre Bemühungen niemals anerkannt und so zogen sie esvor, im gewohnten , langsamen Schritt auler gewerbsmaßigen unentwegt weiterzuarbeiten.

Sie gehörten übrigens fast alle der alten Schulean, denn ihr Herr hatte sich nicht entschließen können,durch Einstellung neuer Elemente die Ordnung undDisziplin in seinen Bureaus in Frage zu stellen.Jüngere Leute hätten jedenfalls auch alle Fehler derjungen Generation mitgebracht; sie würden wohlhäufig zu spät zur Arbeit kommen, sie würden drau
ßen frühstücken wollen und hätten wohl gar gerauch!! — Und wer weiß, ob sie nicht sogar die Tollkühnheit so weit getrieben hätten, größere Lohnansprüche zu machen!

Da bei zunehmendem Alter und größerm Rufedes Herrn Mauperthuis auch seine Geschäfte sichmehrten , und er sich infolgedessen gezwungen sah,sein Personal zu vergrößern, hatte er seinen erstenSchreiber beauftragt, in den verschiedenen Verwal¬tungsbureaus der Stadt nach schönen Handschriften
nachzuforschen, deren Besitzern er dann zu Hause Abschreibearbeiten anvertrauen könnte .

Heute gerade legte ihm sein Sekretär die Probe¬schriften von zwei neuen Kandidaten vor, deren eineganz besonders die Aufmerksamkeit des Herrn Mau¬verthuis in Anspruch nahm.
„Gute, sehr gute Schrift,“ murmelte er, „wirklich, die ist noch mehr wert, als manche „schöneSchrift". Der Schreiber dieser Zeilen muß es ver¬stehen, schnell und gur zu gleicher Zeit zu schreiben.Wie heißt er?“
„Moritz Paster,“ antwortete der Sekretär.„Seine Stellung?“
„Angestellter auf dem Rathause, sehr wohl ge¬litten — zuverlässiger, junger Mann. “„Das genügt,“ sagte Herr Mauperthuis . „No¬tieren Sie seinen Namen , seine Adresse, und gebenSie ihm Arbeit.“
So war also Moritz Paster in die Liste der Hülfs¬arbeiter des Hauses Mauperthuis eingetragen.

(Fortsetzung folgt.)

„Hätten Sie Lust, die Rolle als Administrator 2uspielen?“ fragte Wieblitz.
„Ich kann es nicht leugnen. Herr Forstmeister¬

gaß mich die Sache reizt. Wohlgefällig ruhte daskluge Auge von Wieblitz au dem frischen, männlichen Gesicht seines Gegenüber, dann murmelte er:„Aehnlichkeit ist keine da.“
„Nein, ich bin kein echter Schulz Hoffelde ich sollaussehen wie mein Großvater mütterlicherseits. Abermein Junge wird desto unerkennbarer die Familien=zeichen tragen, das sieht bis jetzt aber nur meinVaterauge," lachte der Assessor
„Ich will es bis morgen überlegen,“ sagte vonWieblitz ernst, denn ich muß doch schließlich zur alles

gaften, wenn es schief geht. Und bei dem Hartkopf.mit dem wir es zu tun haben, könnte mich das diealte Freundschaft kosten. Ich könnte es ja schließlichertragen, aber dann würde er ganz einsam werden.der arme, unglückliche Mann. “
Die letzten Worte verloren sich fast in dem statt¬lichen, weißen Bart, der Wieblitz bis auf die Brustberabhing„Wenn ich nicht wüßte , daß mein Onkel nichtunglücklicher werden kann, als er schon ist, so würde5 an die Sache gar nicht herangehen," versicherteSchulz treuherzig. „Aber ich möchte ihm so gernwieder zu etwas Sonnenschein verbelfen "

Frau Core .
Roman von J. Jobst.

„Und den brächten Frau Lore und die Kindermit. Gerade weil Lore ganz unbefangen ist, wird siedie beste Helforin sein in dem Kampfe gegen das ver¬bitterte alte Herz. Lerne sie nur erst kennen, unsereliede, kleine Frau. und dann unseren Jungen.“„Was soll die kleine Frau, Onkel Forstmeisterund ihr Junge?" fragte eine lachende Stimme vomGarten her. Da stand die rosige junge Frau und nie¬mand hatte sie kommen sehen.
Sie soll einen alten Herrn wieder fröhlichmachen ." neckte Braun. „darin hast Du ja Uedung,kleine Here.“

Schon stand Lore oben und verbeugte sich anmu¬tig zu dem Fremden hin, der sie mit großem Wohl¬gefallen anblickte . Doch im Laufe des Abends stei¬gerte sich dieses Wohlwollen so sehr, daß Wieblitz sichihrem Zauber nicht mehr entziehen konnte, und derihm vorber so kühn erschienene Plan zum Entschlußwurde. Dies süße Geschöpf mußte ja alle Herzengewinnen , warum nicht auch das des alten einsamenMannes. Sein Freund Braun hatte recht. eine bes¬sere Helferin konnte man garnicht finden, und sowanderte er denn nach dem Abendessen noch langemit ihr in den stillen , vom Mondschein tagbell be¬leuchteten Wegen des Forstgartens umher und be¬wegte alle Tiefen eines warmen mitleidigen Frauen¬berzens durch die Schilderung des unglücklichen Man¬

(Nachdruck verboten.)
nes, der trotz allen äußeren Glanzes sein Leben inGroll gegen Gott und die Menschen verbrachte .„Von dem Umgange mit Ihrem lieben, frischenGatten hoffe ich alles , meine gnädige Frau, schloß erzuletzt und das Zeugnis meines alten Braun bürgtmir dafür, daß ich in dem Assessor den richtigen Manngefunden habe.“

„Wird es denn seiner Karriere nicht schaden.“Herr Forstmeister?“ fragte Lore besorgt, denn siewar eine kleine ehrgeizige Frau, die bewundernd undgläubig zu der Tüchtigkeit ihres Mannes emporsah .Wieblitz lachte über ihren Eifer. „Nein, meineGnädigste , es ist nur ein Nutzen für ihn, wenn erwieder in neue Verhältnisse kommt. Die Zeit biszum Oberförster wird ihm noch lange genug werden.und Ihnen erst, setzte er neckend hinzu, ich glaubegar. Sie sind ehrgeizig.“
„Muß ich auch sein. Herr Forstmeister, dennmeinem lieben Manne fehlt diese Eigenschaft gänz.lich, und da sich ein Ehepaar in allem ergänzen soll¬so bin ich es für ihn und sagor tüchtig.“„So ist es recht“ lobte Wieblitz und sah belustigtin das vor Eifer gerötete herzige Gesicht und diesprübenden braunen Augen Frau Lores.
„Er ist zu bescheiden. Herr Forstmeister, viel zubescheiden. Er weiß nichts aus sich zu machen, wielo mancher andere, der nur an
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doch sagt der Onkel Forstmeister — und der muß esdoch wissen —, daß er der tüchtigste von allen ist. Ersagt mir dergleichen aber stets heimlich, denn wennmein Mann dergleichen hört, so wird er sehr ärgerlich.“

„Kann der Assessor auch ärgerlich werden ?" setzteWieblitz das Gespräch fort, denn auf diese Weiselernte er die Frau am besten kennen.
„Sehr selten , Herr Forstmeister. Wenn es beimir schon blitzt und donnert und ich rein aus der Hautfahren möchte, so bleibt er noch gelassen, und dannmal wieder bricht es überraschend bei ihm los.“„Bei welcher Gelegenheit zum Beispiel?“„Bei allem, was seiner ritterlichen Gesinnungentgegen ist, wie Lüge, unredlicher Gesinnung undübler Nachrede. Sie sollten meinen Walter mal alsVater sehen. Unsern Buben leitet er mit einemBlick . ich glaube , der Junge hat noch nicht einenSchlag von seinem Vater bekommen und gehorchtihm dennoch aufs Wort. Wie oft muß ich schelten,

ja mit Strafen drohen, und doch macht der kleineMann mit mir, was er will. Und wenn ich ehrlich
sein will, muß ich gestehen: Er setzt jedesmal seinenWillen durch . Frau Lore seufzte tief und setzte dann
hinzu: Sie glauben gar nicht, wie schwer es ist, einenJungen zu erziehen .“

„Wem sagen Sie das? Einem Vater von vieren ,Frau Lore — darf ich Sie auch so nennen? Esklingt so hübsch.“
„Gern . Herr Forstmeister, meine Freunde nennen

mich so,“ sagte das frische Geschöpf unbefangen, undwar sehr erstaunt, als Wieblitz ihre kleine feste Handergriff, und gerührt sagte: „So rechnen Sie michalso auch schon zu Ihren Freunden, Frau Lore? Wie
mich das glücklich macht.“

Lore errötete etwas , sagte dann aber offenherzig:„Jedem bin ich nicht zugänglich , Herr Forstmeister .Nur hier in meiner kleinen Welt bin ich so — ja,
ich will es offen gestehen — so zutraulich. Da drau¬
ßen in der großen Welt heiße ich die stolze FrauAfsessor= und die Leute haben recht, wenn sie mich sonennen.“

Ueber das Gesicht der jungen Frau zog eine merk¬
würdige Wandlung; es war. als ob alles unter einem

Eiseshauch erstarrte, und die schönen Augen blicktenstahlhart unter den feingezeichneten Augenbrauen indie Weite , als ob dort irgend etwas Feindlichesnahe.
„Frau Lore.“ Wieblitz faßte nach der schlaff her¬unterhängenden Hand, „hat Ihnen die Welt dadraußen solches Leid zugefügt?"
„Ja,“ lautete die Antwort. „und ich kann esnicht vergessen .“
„Auch in Ihrem Glück nicht, Frau Lore?“
Langsam wendete sie ihm das bleiche, von Mond¬strahlen hell beleuchtete Gesicht zu. die Augen . indenen die Härte schon schmolz, dann klagte sie weiter:„So fragt mich mein Walter auch, und ich kann nurantworten: Auch in meinem Glück nicht.“
Wieblitz fragte nichts mehr, er fühlte hier war erauf etwa. Rätselhaftes gestoßen, zu dem er keinen

Schlüssel fand. Aber, daß die junge Frau so kräftigzu hassen verstand — das war seinem Charakter nursympathisch. Die frische, impulsive, tatkräftige Frauwürde schon Leben in die beiden Alten in Hoffeldebringen. Der alte Herr war früher ein eifriger Verehrer von Frauenschönheiten gewesen, so würde FrauLores Anblick sein Wohlgefallen erregen , und allesweitere würde folgen. Klug war die junge Frau undtaktvoll auch — welche feinfühlige Frau wäre dasnicht —, nein, das Wagnis war nicht zu groß , erhoffte auf ein föhliches Gelingen.
Tage vergingen. Frau Lores Spannung wuchsbis zur Unerträglichkeit. Walter nahm die Sache

schon ruhiger, wenn auch nur äußerlich . Der Wunschdie Mission — in diesem Sinne faßte er die Sacheauf — zu einem glücklichen Ende zu führen, war ihm
doch schon in Fleisch und Blut übergegangen, und erwäre sehr betrübt gewesen, wenn alles im Sandeverlaufen wäre.

„Na, Frau Lore= was gibt es Neues ?" riefBraun der jungen Frau zu, als sie fliegenden Schrit¬tes der Veranda zueilte, wo er mit ihrem Manne
in dienstlichen Angelegenheiten Rücksprache nahm.Einen Brief, Walter, frohlockte sie schon von
weitem ein großes Kuvert hochhaltend. Nun stand
sie vor ihm und konnte es gar nicht erwarten bis
ihr Mann von dem Inhalt Kenntnis genommen

atte. Das Schrlern um um uns und doch schienes ihr eine Ewigtent . bis er ausblickte. Auch der
Forstmeister war in einiger Aufregung, wußte er
doch die Tragweite der Angelegenheit zu schätzen .

Ich bin vom alten Herrn als Administrator an¬
genommen , die Bedingungen sind glänzend. Eine
vorherige persönliche Vorstellung verbittet er sich,und zum 1. Oktober soll ich meine neue Stellung an¬treten,“ sagte der Assessor ernst. Sein Auge ruhte
noch immer auf den kurzen Worten und den merk¬
würdigen Schriftzügen seines Onkels . Erst jetzt, wodie Entscheidung gefallen war, wurde sich Schulz klar
welch Doppelspiel er künftig treiben wollte . !Eshätte ihm können bange werden um den Einsatz :dann fiel aber sein Blick auf Lore, er hörte dort
unten im Garten das helle Stimmchen seines Sohnes
Elastisch sprang er auf, drückte in jähem Ausbruch
seiner Gefühle sein geliebtes Weid an das Herz undeilte zu dem Kleinen hin, der ihm strahlend entgegen¬
lief. Hoch in die Luft flog jubelnd der Knabe, ein¬
mal, zweimal , bis der Vater ihn in seine Arme
preßte , murmelnd: „Für Dich, mein Junge, alles für
Dich und meine Lore.“

Ganz verwirrt hatte ihm seine kleine Frau nah.
geschaut, dann suchte ihr Auge Braun, sie sagte kopf¬schüttelnd : „Wie Walter sich freut. Er muß doch
sehr glücklich über die neue Stellung sein.“

„Kann er auch, mein liebes Kind,“ lauteteBrauns Antwort. „Und daß alles so schön und glück¬
lich wird, wie er und Wieblitz hoffen , dazu kannft
Du auch später Dein Teil tun.“

„Das sagt Dein Freund Recke auch,“ meine Lore
ordennich zaghaft, „wenn ich mich nur richtig zu
nehmen weiß in der mir so fremden Umgebung .Onkel Forstmeister."

„Sei nur Du selbst, Lore, dann wird schon alles
gut werden.“

Aber ich din Fremden gegenüber so scheu , und
Du weißt, dann verkrieche ich mich hinter mein un¬
nahbares Gesicht. Ich mache sie graulen, weil ich
mich graule.“

(Fortsetzung folgt.)

Allerlei . 8
Tägliche Erinnerungen.

9. Jannar.
1823: Professor v. Esmarch Chirurg , geb. (Tön¬ning). 1829: A. Schlagintweit, Afrikareisender,

geb. (Münden). 1871: General Werder siegt beiVillersexel über Bourbaki. 1873: Napoleon III. f.(Chislehurst bei London). Falk legt dem preußischenLandtage die berüchtigten Maigesetze vor. 1878:Viktor Emanuel, König von Italien, f. Die tur¬
kische Arme von den Russen am Schipkapaß gefangen .

10. Januar.
1760: J. R. Zumsteeg , Komponist , geb. (Sach¬senflur). 1769: M. Ney, franz. Marschall, geb.Saarlouis). 1778: Karl von Linne, der. Natur¬

forscher, f. (Hammardy ). 1797: Annete von
Droste=Hülshoff, geb. (Münster ). 1890: IugnazTöllinger, Theologe, f. (München). 1899: Alb.Becker, Komponist , 1 (Berlin).

Froschgesellschaften .
Die neueste Schrulle der Londoner Gesellschaft ist,die kleinen grunen französischen Frösche als Lieb¬lingstiere zu halten. Von Paris aus werden vieleFrösche zu „Froschgesellschaften " nach London ge¬schickt. Diese seltsamen Lieblingstiere sind nicht vielgrößer als ein Zehnpfennigstück: ior Preis schwankt

zwischen 8 Mark und 21 Mark , wobei der Verkäufereinen ansehnlichen Gewinn einheimst. Man würdedem Frosch kaum viel Intelligenz zutrauen; aberDamen , die Frösche gehalten haben, meinen , esseien durchaus keine dummen Tiere. mit Geduldkönne man ihnen vielmehr viele Kunststücke beibrin¬
gen. Es sieht sehr lustig aus, wenn die Tierchendurch eine Reihe Ringe springen. Wenn die Dressurder Frösche vollendet ist, werden sie auf einen TischVor jeden Frosch kommt ein Rina, der etwas

größer als ein Trauring ist, und dann hüpfen dieFrösche ohne die geringste Anregung durch alle Ringeund hören nicht eher auf, als bis sie durch alle Ringegesprungen sind. Ein Froschrennen mit acht Ringenist ein lustiges Schauspiel für eine Kindergesellschaft .Viele dieser kleinen Reptilien leben natürlich im
Ueberfluß und werden mit Delikatessen , wie Land¬
schnecken, Raupen und Ohrwürmern gefüttert. Manhält sie in einer großen Flasche, die etwas Wasserenthält; manche Damen haben für die Wohnungenihrer Lieblinge auch besondere Ständer bauenlassen.

*
Eine neue Flugmaschine.

Ueber die Versuche, welche die Brüder Wrightaus Daiton, mit ihrem Aeroplan in in Kitty=Hawkangestellt haben, werden noch einige Einzelheiten be¬richtet. Die Flugmaschine hat danach mehr als fünfKilometer durchmessen. Seit drei Jahren arbeitendie Brüder beharrlich an ihrem Modell . Sie habenihre Versuche damit begonnen, daß sie die von dem
unglücklichen Deutschen Lilienthal seit 1891 angege¬bene Methode anwandten. Lilienthal hat bei seinenVersuchen das Rückgrat gebrochen. Lilienthals Methode besteht darin , sich mit einem Aeroplan zuerstohne Motor von der Höhe eines Hügels herab gegenden Wind zu schwingen, um sich mit der Handhabungder Steuerruder , die das Gleichgewicht erhaltenvertraut zu machen. Lilienthals Erfahrungen habendie Brüder Wright zu großer Vorsicht gemahnt. Siestellen ihre Versuche auf einem jedalen Terrain an.in Kitty Hawk bei der Chesapeekebai . Es sind etwa30 Meter hobe Dünen aus feinem Sand, auf derenHöhe der Apparat getragen wird . Wilbur Wrighthat dem Aeroplan zwei Schrauben hinzugefügt, diedurch einen Motor in Gang gesetzt werden. Auf dieseWeise konnte er 5 Kilometer gegen den Wind in derLuft fliegen und sich an einem vorher bezeichneterOrt niederlassen.

= Ueber die Entstehung des Lotteriespield
erzählt man folgendes: Die Republik Gema hatte jähr¬lich aus 90 Nobili 5 Senatoren zu erwählen. Um keinender Kandidaten zurückzusetzen , hatte der hohe Rat ein¬
stimmig beschlossen, die Wahl dem Zusoll anheim zu stellen.Die Namen der 90 Novili wurden auf Zettel geschrieden .
zuerst in einen Topf, dann in ein Glucksrad geworfen,woraus eine Jungfrau, der man die Augen verband, funfNamen zog. Einer der Novili, Benedetto Gentile, hattedie anderen zu Wetten aufgemuntert , welche von den
Neunzig gezogen werden würden. Durch diese Wetten,
welche Eignor Gentile übernommen hatte, soll sich man¬
cher Reiche gänzlich ruiniert haben, denn sie verloren fastmunner. Der Name Gennie war memals herausgekom¬men, was im Volke den Aberglauben erweckt hatte, daßer und sein Name , zur Strafe seiner höllischen Erfindung,vom Leufel geholt worden sel. Späterhin wurden dieNamen in Zahlen umgewandelt, und so entstand die
Zahlenlotterie , die sich durch ganz Europo verbreiten .

— Amerikanische Seffartese.
Man schreibt aus Newyork : Der Wahrheit derhauptung, der Schein trügt, wird man recht mine, wennan die Entscheidungen der hiesigen Zolldehörde verfolgt.Vor einiger Zeit wurde zum Beispiel entschieden , daßKlavierhämmer nicht „Talle musikalischer Instrumenteseien, wie der Uneingeweihte vermuten könnte , sondern

„Filz=Fabrikate“, für die höherer Zoll zu entrichten ist.Egyptische Mumien gaben der Zollbehorde auch eine schwere
Nuß auf, aber geknackt wurbe sie doch, denn ein schlauerZöllner klassifizierte sie als „Fabrikane, die nicht ander¬weit im Zolltarif aufgeführt sind.“ Damit lam er aller¬
dings bei der Revisionsbehörde übel an, denn sie erkannteden einbalsamierten Ueberresten alter Cgypter die Be¬
zeichnung „anatomische Präparate“ zu. Sehr findig war
auch die Zollbehörde in Louisville, Neu##ch, die vor die
Aufgabe gestellt wurde , einen Kübel mit lebenden Sch¬zu klassifizieren. Die Tierchen, die sich sehr milder
befleißigen sollen , wurden von den Zöünern als —
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